Brigham Young University

BYU ScholarsArchive
Essays

Nonfiction

1924-10-18

Jackie Coogan und das Recht des Kindes
Helene Scheu-Riesz

Follow this and additional works at: https://scholarsarchive.byu.edu/sophnf_essay
Part of the German Literature Commons

Digital Archive Source:
http://anno.onb.ac.at/cgi-content/anno?aid=nfp&datum=19241018&seite=1&zoom=33
BYU ScholarsArchive Citation
Scheu-Riesz, Helene, "Jackie Coogan und das Recht des Kindes" (1924). Essays. 967.
https://scholarsarchive.byu.edu/sophnf_essay/967

This Article is brought to you for free and open access by the Nonfiction at BYU ScholarsArchive. It has been
accepted for inclusion in Essays by an authorized administrator of BYU ScholarsArchive. For more information,
please contact scholarsarchive@byu.edu, ellen_amatangelo@byu.edu.

Jackie Coogan und das Recht des Kindes.
Von Helene Scheu-Riesz.
Pressekonferenz bei Jackie Coogan! Während ich vom Lesesaal des Hotel Bristol aus das tolle
Menschengedränge auf der Straße betrachte, drängt sich mir unwillkürlich der Vergleich auf mit dem
Presseempfang beim Schatzkanzler der Vereinigten Staaten. Um wie viel weniger interessieren sich die
Leute für einen Staatsmann als für den kleinen Jackie! Was erwarten sie eigentlich von ihm, diese
närrischen Massen? Im Film können sie ihn zu jeder Stunde des Tages bequemer, besser, deutlicher
sehen als hier, und ohne Zeitverlust; dort ist es er, der auf sie wartet, bereit, sein Bestes zu tun für
jeden, der sein Billett bezahlt hat. Warum stehen sie also hier stundenlang, um vielleicht einen
flüchtigen Blick ins Auto tun zu können, in dem ein lachender, blonder Bub vorübersaust. Sie haben ihn
einfach lieb; man kann es nicht anders erklären. Sie wollen ihm für das oft auf der Leinwand geschaute
Spitzbubenlächeln, das ihnen heitere Stunden bereitet hat, ein freundliches Lächeln der Begrüßung
zurückgeben. Und daß Männer und Frauen jeglichen Alters, arme und reiche, kluge und dumme, wie sie
hier versammelt sind, zwischen den schweren Erschütterungen der Vergangenheit und den Sorgen einer
ungewissen Zukunft noch so viel Wärme und Freude übrig haben für einen lieben blonden Buben, das ist
etwas so Hübsches, daß es die selbstverständliche Unterstimme des wienerischen Nörglers, der mit
Recht über den törichten Rummel und die Kinderverderbnis schimpft, nicht wesentlich stören kann.
„Hier ist die Presse!“ sagt eine Frauenstimme in dem Ton, mit dem man einem Kinde ein
Spielzeug überreicht. Und damit schiebt Jackies Mutter das kleine Weltwunder zur Tür herein. Jackie, in
einem tadellos sitzenden Matrosenanzug mit langen Hosen gekleidet, reicht mit weltmännischer
Liebenswürdigkeit den ersten zwei Besuchern die Hand und ist offenbar bereit, diese Zeremonie wie
sein heimischer Präsident reihum bis zum Gast Nummer dreißig zu wiederholen. Aber, im Kreise
umherschauend, erblickt er plötzlich etwas, was ihn diese ganze Gesellschaft der Erwachsenen plötzlich
vergessen läßt: einen Hund. Ein schöner stichelhaariger Terrier ist zu Jackies Presseempfang erschienen,
und sofort kniet Jackie neben ihm auf dem Fußboden und hat für niemand mehr Augen als für ihn. In
einem Volksschullesebuch gibt es ein Lesestück über den Hund, in dem es nach Aufzählung vieler
hervorragender Eigenschaften dieses nützlichen Haustieres ungefähr heißt: „Für seine hingebende Treue
begnügt er sich mit den Abfällen vom Tische seines Herrn. Dafür genießt er aber auch die Auszeichnung,
mit dem Menschen im gleichen Zimmer sich aufhalten zu dürfen.“ Ein Unterrichtsminister, dem ich
einmal dieses Lesestück mit allen Zeichen des Abscheus vorlas, sagte mit mildem Lächeln: „Nun, das ist
eben kindertümlich.“ – Danke, lieber kleiner Jackie, daß du so deutlich bekräftigst, was ich damals

entgegnet habe! Daß nämlich Kinder die richtigere Anschauung vertreten, es sei eine Auszeichnung für
den Menschen, wenn er mit dem Hunde im gleichen Zimmer sein darf. – Jackie setzt sich mit dem Hund
auf den Salonschrank, baumelt mit den Beinen und ist glücklich. So können ihm nicht einmal die
Photographen etwas anhaben.
Aber nach der sechsten Aufnahme ist der Hund müde und geht durch. Armer Jackie! Jetzt wird’s
ernst. Jetzt wirst du dich mit den Erwachsenen befassen müssen, wie langweilig! Aber ich habe noch
einen Trost für dich. Ein Bilderbuch, von einem kleinen Jungen gezeichnet, der kaum älter war als du
(denn beinahe jeder kleine Junge ist ein Genie; nur merken es die Leute nicht immer) und dann zehn
kleine Sesam-Bücher in einem Pappschränkchen. Diese Bücher sind für Kinder in den englischen und
amerikanischen Schulen, die auch Weltliteratur lesen wollen, wie es die Kinder in manchen
österreichischen und deutschen Schulen schon tun, eben jetzt in einer englischen Ausgabe hier gedruckt
worden und liegen just versandbereit; wie schön, daß du das erste Kind Amerikas bist, dem ich sie geben
kann. Mit einem Jubelruf greift der verwöhnte, umschwärmte Filmstar nach den billigen Bändchen, und
nun ist sogar der Hund vergessen. Jackie fängt sofort an zu lesen. Er ist noch ein Kind, Gott sei Dank! Die
Welt versinkt für ihn, wenn er ein Buch in der Hand hat. Und nun gar Märchen! Die liest er am
allerliebsten. Als ich verspreche, ihm noch mehr solche Bücher zu schicken, diktiert er mir eifrig und
ausführlich seine Adresse, und ist offenbar genau so stolz wie andere Jungen in seinem Alter, daß er
eine Adresse hat.
Die Berühmtheit hat ihm noch nichts anhaben können. Jedem Erwachsenen hätte sie längst den
Kopf verdreht; ihn schützt davor eine dicke Schicht von jener Kindlichkeit, die man im späteren Leben
Genialität nennt. Aber wie lange noch? Wäre hier nicht ein Fall, wo man die Genfer Deklaration
anzuwenden hätte?
Ich weiß nicht, bei wievielen meiner Leser ich die Kenntnis der Genfer Deklaration voraussetzen
darf. Mit weit geringerer Anteilnahme der breiten [Öffentlichkeit], als sie die Ankunft Jackie Coogans
begleitete, hat sich nämlich eine Woche vorher ein Ereignis vollzogen, das immerhin einige
Aufmerksamkeit verdient, weil es meiner Ansicht nach für die Zukunft der Menschheit entscheidender
ist als alles, worüber die Politiker aller Erdteile derzeit streiten. Es ist nämlich zum erstenmal in aller
Form von den Vertretern vieler Nationen gemeinsam ein überstaatliches Recht proklamiert worden, das,
wenn es wirklich zur Durchführung käme, das Antlitz der Welt entscheidend verändern würde: ein Recht
des Kindes auf normale körperliche und geistige Entwicklung, auf Nahrung und Pflege, auf Charakterbildung und Erziehung zum Menschheitsdienst, auf Schutz und Hilfe in Zeiten der Not und gegen

Ausbeutung. Die Genfer Deklaration, die dieses Kinderrecht in seinen Grundlagen formuliert, ist
vorläufig eher ein frommer Wunsch als eine Realität; wenn sie aber in die Verfassung der zivilisierten
Staaten aufgenommen wird, dann stehen wir vor der letzten Sklavenbefreiung. Die Emanzipation des
Kindes bereitet sich vor. Diese allerletzte und allerschwächste Gruppe von Rechtlosen, diese
unterdrückteste von allen Klassen, hat während des Krieges und der Hungersnot eine furchtbare Waffe
siegreich geschwungen: das Massensterben der Kinder. Die blassen Säuglinge, die wimmernd oder
stumm ihre Seele aushauchten, die matten kleinen Krüppel, die am Wege verdarben, die armen
Kellerpflänzchen, die dem Hunger und Elend zum Opfer fielen, haben eine siegreiche Schlacht
geschlagen für ihre noch ungeborenen Brüder und Schwestern. Das Kind, vor kurzem noch leibeigen,
den Erwachsenen untertan, das Objekt der Ausbeutung durch Gewinnsucht wie durch Liebe, dem
Unverstand und der Verblendung der Erwachsenen völlig preisgegeben, wird als Rechtssubjekt erkannt,
als ein Wesen, das an die Gesamtheit der Erwachsenen eine Reihe von Forderungen zu stellen hat,
deren Erfüllung es über kurz oder lang durch ein ordentliches Gericht wird durchsetzen können. Wenn
zum Beispiel Jackie Coogan – von siebenhunderttausend amerikanischen Kindern, die für ihre
hungernden Altersgenossen in Osteuropa einen Kinderkreuzzug einleiteten, als „repräsentativstes Kind
Amerikas“ erwählt, die gesammelten Spenden im Wert von einer Million Dollar persönlich zu
überbringen – nach Europa kommt und auf der Reise durch die Stätten der alten Kultur nichts sieht als
eine schwarze Menschenmenge, die sich zwischen ihn und alle Sehenswürdigkeiten schiebt und „Jackie,
Jackie!“ ruft; wenn er statt zu einer Kinderjause zu Königen und Präsidenten in Audienz geführt wird,
und wenn er, statt im Park mit Wandervögeln Handball zu spielen, Interviews gewähren und
Botschaften austeilen muß, die über den Atlantischen Ozean gekabelt werden – hat dieser Junge nicht
offenbar Grund, darüber Klage zu führen, daß sein Recht auf normale Entwicklung verkürzt wird? Die
Ausbeutung und Unterdrückung durch Liebe kann unter Umständen viel grausamer sein als die durch
Gewinnsucht; und in diesem Fall kann man sich der Befürchtung nicht verschließen, daß beide am Werk
sind. Jackie hat eine kräftige Natur; vielleicht hält er so lange aus, bis die Genfer Deklaration der
Verfassung der Vereinigten Staaten einverleibt ist.
Die freundlichen und herzenswarmen Menschenmassen aber, die stundenlang wartend
gestanden sind, um einen Blick aus lachenden Kinderaugen zu erhaschen, sollten sich darüber klar
werden, daß sie nicht Jackie Coogan huldigen wollten, sondern vielmehr einem wunderschönen uralten
Symbol. Auf den Madonnenbildern alter Meister ist es zu finden in dem leuchtenden Blick der Liebe, der
strahlend aus den Augen eines Kindes geradewegs in die Herzen der Beschauer geht und dort ein Feuer
entzündet, das von Sünden rein brennt und neue Kraft zu neuem Leben spendet. Und in ewigem Glanz

leuchtet es aus den Augen der lebendigen Kinder, wie sie zu Tausenden in den Straßen jeder Stadt, zu
Hunderten in jedem Dorf zu finden sind. Dort, wo das Schicksal Jackie Coogan herausgeholt hat, um ihn
auf die Höhen des sogenannten Weltruhmes zu tragen, gibt es noch unzählige kleine Jackies, deren
lächelnder Blick den gleichen Zauber hätte, wenn nur die Leute da wären, ihn aufzufangen. Niemand
kümmert sich um sie, man läßt sie darben und im Elend verkommen. Wie lange noch?

